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1.) Stellung der Biene im Tierreich

Stamm: Gewebetiere

Unterstamm: Tracheenatmer

Klasse: Insekten

Ordnung: Hautflügler

Unterordnung: Giftstachler

Familie: Bienen
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2.)  Anatomie der Biene



3.) Die drei Bienenwesen

3.1 Die Königin

Sie ist zweimal größer als die Arbeitsbiene. Die Bienenkönigin geht aus einem befruchteten Ei hervor (Entwicklungszeit 16 Tage) und ist das einzige eierlegende weibliche Wesen im Bienenvolk. Die Reproduktion der Generation ist ihre wesentliche Aufgabe. Sie ist für das Weiterbestehen des Volkes verantwortlich. Eine gesunde Bienenmutter legt vom Spätwinter bis in den Herbst 200.000 Eier und wird etwa 3 - 5 Jahre alt. Die Königin ist sehr unselbstständig und könnte sich nicht einmal selbst ernähren. Deshalb wird sie ihr ganzes Leben mit Gelée Royal gefüttert, nur in der brutlosen Zeit genügt ihr Honig. 

Begattet wird sie nur einmal im Leben beim so genannten Hochzeitsflug, wobei sie den Stock verlässt und im Flug von mehreren Drohnen besamt wird. Sie ist imstande, befruchtete und unbefruchtete Eier zu legen. Welche Art von Ei gelegt wird, ist von den Pheromonen der Arbeiterinnen abhängig. Dieser Stoff bewirkt die Unfruchtbarkeit der Arbeiterinnen, zieht die Drohnen beim Hochzeitsflug an und beugt auch bei der Züchtung einer neuen Königin vor.

3.2 Die Drohnen

Der Drohn ist das männliche Wesen im Bienenvolk. Er kann leicht von den anderen Wesen unterschieden werden, da sein Körperbau breiter und stämmiger ist. Ebenfalls auffällig sind seine zwei großen Facettenaugen.

Weiters besitzt er keinen Stachel und keine Organe zum Sammeln von Nektar und Pollen.

Der Drohn wächst aus einem unbefruchteten Ei in der Drohnenzelle heran. Dazu benötigt er 24 Tage. Die geschlüpften Drohnen durchlaufen zwei Stadien: 

-Vom Schlüpfen bis zum achten Tag bezeichnet man sie als Stockdrohnen, da sie sich in diesem Zeitrauch im 35°C warmen Brutnest aufhalten. Dies fördert das Reifen der Stammzellen. Dabei werden sie von den Arbeiterinnen gefüttert.

-Ab dem achten Tag werden sie als Flugdrohnen bezeichnet da sie ab diesem Zeitpunkt ausfliegen und selbst Futter aus den Honigzellen aufnehmen.

3.2.1 Die Aufgaben der Drohnen

Nach dem Schlüpfen scheint es als sitzen die Drohnen faul auf den Waben herum und lassen sich bedienen. Doch sie tragen sehr wesentlich zur Regulierung des Wärmehaushaltes bei, da morgens die Arbeiterinnen auf Nektra-, Pollen und Wassersuche sind. Weiters machen sie sich bei der Weiterreichung des Futters im Honigraum nützlich.


Die Hauptaufgabe des Drohn ist aber die Produktion von Stammzellen, um die Königin im Hochzeitsflug zu begatten. Die Begattung kann in bis zu 10 km Entfernung vom Stock und in bis zu 10 Meter Höhe stattfinden.

Nach dem Hochzeitsflug mit der Königin werden die Drohnen nicht mehr benötigt. Es beginnt nun die Drohnenschlacht. Dabei wird den Drohnen kein Futter mehr gereicht. Nach genügender Schwächung werden sie beim Flugloch hinausgeworfen.

3.3 Die Arbeiterin

Arbeiterinnen übertreffen Drohnen stets an Zahl. Im Frühjahr reicht die Zahl der Arbeiterinnen in einem Volk in der gemäßigten Zone von 8000 bis 15000, im Frühsommer kann ihre Zahl mehr als 80000 betragen. Die Arbeiterinnen vermögen sich nicht zu paaren und fortzupflanzen; sie sondern Wachs ab, bauen Waben, sammeln Nektar, Pollen und Wasser, wandeln den Nektar in Honig um, säubern den Stock und verteidigen ihn, wenn nötig. 

Pollen sind die Hauptquelle für Proteine, Fette, Mineralien und Vitamine - jene Nahrungsbestandteile, die für das Wachstum und die Entwicklung aller drei Bienenarten wesentlich sind. Erwachsene Bienen können auch nur von Honig und Zucker, also einer reinen Kohlenhydratnahrung, leben

Neben dem Sammeln und Aufbewahren von Nahrung für alle Mitglieder der Gemeinschaft sind Arbeiterinnen auch für die Verteidigung des Volkes verantwortlich; außerdem halten sie die Temperatur im Stock konstant bei 34°C, der optimalen Temperatur für das Schlüpfen und für die Aufzucht der Larven. Wird der Stock zu heiß, belüften sie ihn gemeinsam, indem sie mit ihren Flügeln Luft herbeifächeln. Bei kalter Witterung drängen sie sich eng um die Brut zusammen und erzeugen so Wärme. 

Aus den Eiern, von denen jeweils eines in eine Zelle gelegt wird, schlüpfen nach drei Tagen die Larven. Diese werden in den ersten Tagen mit Gelée royale gefüttert, danach mit Pollen, Nektar oder Honig. Jede der Hunderte von Larven in einem Stock muss viele Male pro Tag gefüttert werden. 



In den ersten drei Wochen ihres Erwachsenendaseins beschränken die Arbeiterinnen ihre Tätigkeit auf den Bau von Waben, das Säubern und Polieren der Zellen, das Füttern der Jungen und der Königin, die Kontrolle der Temperatur, die Verdunstung des Wassers aus Nektar, bis dieser die Konsistenz von dickem Honig annimmt, und vielfältige andere Aufgaben. Gegen Ende dieser Periode fungieren sie als Trachtbienen und Verteidiger der Kolonie. Die Arbeiterinnen, die sich früh in der Saison entwickeln, führen ein außerordentlich geschäftiges Leben, das in der Regel sechs Wochen dauert. Spät im Herbst aufgezogene Arbeiterinnen leben im Allgemeinen bis zum Frühjahr, da sie im Winter wenig zu tun haben, außer zu fressen und den Stock warm zu halten. Anders als andere Bienen halten Honigbienen keine Winterruhe. 

3.3.1)Kommunikation 

Honigbienen verfügen über ein außerordentlich perfektes Kommunikationssystem. In seinen zu Beginn unseres Jahrhunderts begonnenen Studien an Bienen erforschte der österreichische Zoologe Karl von Frisch zahlreiche Einzelheiten ihrer Verständigung. In einer klassischen Veröffentlichung aus dem Jahr 1923 beschrieb von Frisch, wie eine Trachtbiene, die eine neue Nahrungsquelle wie ein blühendes Feld entdeckt hat, ihren Honigmagen mit Nektar füllt, zum Stock zurückkehrt und einen nach genauen Regeln festgelegten Tanz aufführt. Liegt die neue Nahrungsquelle innerhalb von 90 Metern zum Stock, zeigt die Biene einen Rundtanz, bei dem sie sich zunächst etwa zwei Zentimeter oder mehr vorwärts bewegt und dann in die entgegengesetzte Richtung zurückläuft. Zahlreiche Bienen des Stockes folgen der Tänzerin dichtauf und ahmen ihre Bewegungen nach. Während dieser Zeremonie nehmen die anderen Arbeiterinnen den Duft der Blüten auf, von denen die Trachtbiene den Nektar gesammelt hat. Nachdem die anderen Bienen erfahren haben, dass die Nahrung nicht weit vom Stock entfernt ist und wie sie riecht, verlassen diese den Stock und fliegen in weiten Kreisen, bis sie die Futterquelle finden. 

Liegt die neue Nektar- oder Pollenquelle weiter weg, vollführt die Entdeckerin einen komplizierteren Tanz, der u.a. durch Schwänzeln des Hinterleibs charakterisiert ist. Jede Bewegung dieses Schwänzeltanzes scheint von Bedeutung zu sein. Die Schnelligkeit des Kreisens informiert die anderen Bienen darüber, wie weit sie zu der Nahrungsquelle fliegen müssen. Die Bewegung, welche die Biene durch die Kreismitte vollführt, zeigt die Richtung der Futterquelle an. Läuft die Biene geradewegs nach oben, bedeutet dies, dass die Quelle direkt in Richtung der Sonne liegt. Ist das Geradeauslaufen nach unten gerichtet, deutet dies darauf hin, dass die Bienen die Nahrung erreichen, wenn sie entgegengesetzt zur Sonnenrichtung fliegen. Erfolgt das Geradeauslaufen in einem bestimmten Winkel zur Senkrechten, müssen die Bienen einem Kurs im selben Winkel rechts oder links zur Sonne folgen. Bienen, die man in einem Beobachtungsstock hinter einer Glasscheibe sieht, zeigen ihre Anweisungen so eindeutig, dass es einem Untersucher möglich ist, die durch die Tänzer angezeigten Richtungen zu verstehen. 
4.) Das Bienenjahr im Überblick

	Monat
	Natur
	Entwicklung im Bienenvolk

	Januar
	zu kalt zum Sammeln und/oder
keine blühenden Bienenblütler
	Winterruhe

	Februar
	Schneeglöckchen, Krokus,Weiden
	Brutbeginn,
Reinigungsflug

	März
	Löwenzahn, Früblüher
	Wachstum des Bienenvolkes,
Abflug der Altbienen

	April
	verschiedene Obstbäume
	erster Honig wird gesammelt

	Mai
	Winterraps, Ahorn, Akazie, Himbeere
	verstärkter Schwarmtrieb

	Juni
	Brombeere, Linde
	größte Bienenstockbevölkerung, 
leichter Schwarmtrieb

	Juli
	Linde, Kastanie
	Brutrückgang

	August
	eventuell noch Honig aus Honigtau
	Drohnenschlacht, Erzeugung der ersten Winterbienen

	September
	Herbstblüher
	Rückgang der Larvenaufzucht

	Oktober
	zu kalt zum Sammeln und/oder keine blühenden Bienenblütler
	Brutende

	November
	zu kalt zum Sammeln
	Winterruhe

	Dezember
	zu kalt zum Sammeln
	Winterruhe


5.) Der Honig

Honig wird von den Bienen aus zwei unterschiedlichen Stoffen erzeugt, dem Blütennektar und den von Blattläusen gewonnenen Säften aus Nadel- und Laubbäumen. Aus dem Blütennektar wird Blütenhonig und aus dem von Laub- und Nadelbäumen stammenden Siebröhrensaft wird Waldhonig.

Die Verarbeitung des Nektars zu Honig beginnt bereits beim Sammeln der Blüten. Ein Teil des Nektars wird von der Bienen behalten, um die Energieverluste der Sammlerin zu ersetzen. Der andere Teil wird im Bienenstock an andere Bienen abgegeben. Diese "Abnehmerinnen" nehmen den Nektar auf, wobei sie ihn mehrfach zur Rüsselspitze zurückbefördern. Dadurch verdampft ein großer Teil des Wassers und wird zusätzlich mit Fermenten und anderen aktiven Stoffen angereichert. Dann wird der verwandelte Nektar in eine spezielle Zelle abgelegt, wobei der Honig nach dem Reifeprozess verdeckelt wird. (Vgl. Schlammer, 1996, S.51ff)

Wenn 2/3 der Wabe von den Bienen verdeckelt wurden, kann man mit dem Schleudern beginnen. Die Waben werden entdeckelt und in der Schleuder geschleudert. Der Honig wird grob und fein gesiebt und nach einigen Tagen in Gläser abgefüllt. (Auskunft Mohr, Alfons, mein Vater, am 22. Jän. 2000)

Für ½ kg Honig sind 1-10 Millionen Blütenbesuche notwendig. Das wäre eine Flugstrecke von 120 000 km (entspricht drei Erdumrundungen). 

5.1.) Inhaltsstoffe

Der Honig enthält angeblich mehr als 256 Stoffe.

Den Hauptbestandteil aller Honigarten bilden die Kohlehydrate in Form von Monosacchariden und Polysacchariden sowie andere Inhaltsstoffe: 

· Wasser (15-23 %),

· Mineralstoffe( Calzium, Natrium, Eisen, u.a.),

· Fermente (werden im Speichel der Bienen gebildet),

· Eiweiß- und Stickstoffsubstanzen, 

· Vitamine (B1, B2, B3, B5, B6, C, K, u.a.),

· Flavonoide (0,1%) 

6.) Der Bienenstich

Ein Stich gilt allgemein als sehr unangenehm und schmerzhaft. Die Menschen versuchen daher oft, sich die Bienen durch herumwedeln mit den Händen und Armen vom Leibe zu halten oder sie schlicht zu erschlagen. Aufgrund des Aufbaues des Bienenauges und der Schnelligkeit der Biene dürfte letztere Methode nur in seltenen Fällen gelingen. Es ist auch gar nicht notwendig, Angst vor der Biene zu haben. Der Stachel der Biene ist ein Verteidigungswerkzeug. Bei Angriffen auf den Bienenstock verteidigt die Biene ihren Stock, indem sie ihre Feinde sticht. Die starren Chitinpanzer feindlicher Insekten können mehrfach durchstochen werden. In unserer elastischen Haut hingegen verhakt sich der Stachel so, daß sie ihn nach dem Stich nicht mehr aus unserer elstischen Haut herausziehen kann. Die Biene reißt sich beim Abflug unmittelbar nach dem Stich den gesamten Stechapparat aus dem Hinterleib und verendet an der Verletzung. Diese scheinbare Grausamkeit der Natur hat durch aus ihren Sinn. Da die Giftdrüse und der Stachelapparat mit herausgerissen werden, wird der Angreifer durch die weitere Giftinjektion stärker getroffen, als durch einen kurzen Stich. Der Verlust einer ohnehin unfruchtbaren Arbeiterin fällt in einem Volk von 40-80.000 Bienen aus biologischer Sicht nicht weiter ins Gewicht. 
Lediglich, wenn sie stark schwitzen, sollten sie vorsichtig sein. Schweiß mögen die Bienen genausowenig, wie ihre Mitmenschen.


7.)Das Gift

Bienen produzieren in zwei Drüsen im Hinterleib zwischen dem Schlupf und ihrer Rekrutierung als Sammelbiene die Komponenten des Giftes. Verantwortlich sind hierfür die saure und die alkalische Giftdrüse. Die Sekrete sammeln sich in der Giftblase. Die zwei Komponenten des Bienengiftes ergänzen sich in ihrer Wirkung. 
Diese ist bei Jungbienen zunächst entsprechend leer und wird bei Bienen im Laufe ihrer Entwicklung im Innendienst gefüllt. Am meisten Gift bevorraten demgemäß die Bienen während ihres Wächterdienstes am Ende ihrer Innendienstlaufbahn und kurz vor oder während der Aufnahme ihres Sammeldienstes. Besonders "Winterbienen", die im Frühjahr als erste ausfliegen, dürften über einen sehr großen Giftvorrat verfügen. 

Bienengift wird von den Bienen beim Stechen mit dem am Hinterleibsende in einer Körperfalte liegenden Stachel in das Opfer injiziert. Beim Gliedertier, wie z.B. einem Insekt, als Gegner gelingt ihr die Durchdringung nur an den sogenannten Intersegmentalhäuten, also zwischen den sklerotisierten Körperplatten, die einen Kerbtierkörper zusammenhalten und schützen. 
An den flexiblen Häuten dazwischen sind alle Gliedertiere am empfindlichsten. Auch die Bienen versuchen eine fremde Biene oder Wespe bei Kämpfen an dieser Stelle zu stechen, um so Gift in die Körperhöhle des Gegners zu injizieren. 

Bienengift ist für Bienen selbst tödlich. Wenn zwei Bienen miteinander kämpfen, so sind dies keine ritualisierten Schaukämpfe, sondern es geht auf Leben und Tod. Dieses geschieht zum Beispiel wenn zwei zeitgleich geborene Tochterköniginnen im Bienenstock aufeinander treffen

Sticht eine Biene dagegen ein weichhäutiges Tier mit Innensklett, so kann sie ihren Stich theoretisch überall am Körper des Tieres anbringen. Praktisch wird sie jedoch durch Fell und Federn an vielen Stellen daran gehindert, oder sie muß sich erst mühsam einen Weg bahnen. 
Hier jedoch dringt sie nur wenig unter die Oberfläche. Damit es beispielsweise auf einer Bärennase dennoch wenigstens ein bißchen beeindruckender für den Honigdieb wird, hat die Evolution der Biene den Kamikazetod angezüchtet. Verjagt sie den Stockräuber nicht vor der endgültigen Vernichtung des Volkes, ist ihr Leben selbst praktisch wertlos geworden. Mithin schadet es auch nicht mehr, wenn eine Biene sich nun beim Stechen den Hinterleib selbst zerfetzt, indem der Stachel beim Abflug vom Zielgebiet ausreißt. 

Dieser ist ob seiner Winzigkeit viel schwerer vom gestochenen Agressor wieder zu entfernen, als eine ganze Biene, die sich mit einem Prankenhieb fortwischen ließe. Der ausgerissene Stachel jedoch trägt einen eigenen Nervenknoten, der fortwährend die Stachelmuskultur antreibt die Stechborsten tiefer und tiefer in die Haut voranzutreiben. Die ebenfalls anhaftenden Giftdrüsen und die Giftblase sorgen für Nachschub von Wirksubstanzen. Die Wirkstoffmenge reicht bei größeren Tieren nicht zur Lähmung wie bei kleineren Kerbtieren sondern nur zur lokalen Schmerzauslösung und zum Anschwellen des Stichgebietes. Hierbei ergeht es menschlichen Gegnern genauso wie zum Beispiel den Bären oder den Honigdachsen. 

Tracheen








